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→ Baukultur auf verschiedenen Massstabsebenen: 

Territorium, Region und Stadt

→ Analyse verschiedener Typologien: Verkehrs- und 

Energiebauwerke, Gebäude für Wohnen, Kommunikation, 

Bildung und Industrie

→ Erstmals werden die Infrastrukturbauten aus der Zeit 

des Wirtschaftswunders ausführlich in ihrem Kontext 

untersucht und dargestellt. 

Für Boom haben die Autorinnen und Autoren die gestalterischen 
Veränderungen der Schweizer Landschaften, die die Urbanisie-
rung und der infrastrukturelle Ausbau während des Baubooms 
der Wirtschaftswunderzeit von 1945–1975 nach sich zogen, un-
tersucht und diese Eingriffe unter dem Blickwinkel der Baukultur 
jener Zeit in deskriptiver Art erfasst, holistisch ausgewertet und in 
Teilen vollkommen neu interpretiert. 

Diese Analyse kann Ausgangspunkt für weiterführende  
Strategien zum Umgang mit diesen Anlagen sein.

Das Buch geht von der Beobachtung aus, dass es nicht nur eine, 
sondern eine Vielfalt an Baukulturen in der Schweiz gab und 
gibt. Dies begründet eine schweizweite Perspektive auf das Ge-
baute, die neben territorialen Infrastrukturnetzwerken auch die 
Regionen Limmattal, Chablais und Sopraceneri sowie die Städte 
Basel, Lausanne und Lugano in den Blick nimmt.

Die Untersuchungen finden auf unterschiedlichen Mass-
stabsebenen statt – Territorium, Region und Stadt – und ana-
lysieren eine Vielzahl an verschiedenen Bauten, unter anderem 
für Verkehr, Energie, Kommunikation, Wohnen, Bildung und 
Industrie.

Die Bauten stammen von Planungsbüros, die ein umfassendes, 
aber bisher von der Architekturforschung wenig beachtetes 
OEuvre hinterlassen haben, welches jedoch einen nicht zu unter-
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schätzenden Einfluss auf das Aussehen der Schweiz bis heute 
ausübt.

So zeigt das Buch ein Bild des tiefgreifenden und umfassenden 
Wandels der Städte und Kulturlandschaften der Schweiz während 
der Boomjahre und thematisiert gleichzeitig wesentliche Aspekte 
der Baukultur der Nachkriegszeit, indem persönliche Netzwerke 
und Rollen von Akteurinnen und Akteuren innerhalb des Bau-
betriebes reflektiert werden.

Über die Autorinnen 
und Autoren  
Christina Haas ist Mitbegründerin des Vereins Baukulturen der 
Schweiz. Sie ist Projektleiterin Baukultur und Planungsprozesse 
im Amt für Raumplanung Basel Landschaft und Dozentin für 
Baukultur am Institut Architektur der FHNW. 

Torsten Korte ist wissenschaftlicher Mitarbeiter und Studien-
koordinator am Institut für Kunstgeschichte der Universität 
Bern und Dozent für Baukultur am Institut Architektur der 
FHNW. Er war Mitbegründer des Vereins Baukulturen der 
Schweiz. 

Anne-Catherine Schröter ist Dozentin für Baukultur am Ins-
titut Architektur der FHNW, seit 2025 wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Institut für Kunstgeschichte der Universität Bern. 
Sie ist Mitbegründerin des Vereins Baukulturen der Schweiz.

Harald R. Stühlinger war Dozent an der ETH Zürich, Pro-
fessor an der FHNW in Muttenz und ist seit Oktober 2023 
ordentlicher Professor für Kunstgeschichte an der TU-Wien. Er 
ist Mitbegründer des Vereins zur Erforschung der europäischen 
Stadt und des Vereins Baukulturen der Schweiz. 
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fachlicher Austausch

persönliche Beziehungen

Auftrag / beauftragt direkt

Auftrag / beauftragt indirekt

AAA
Gründungspartner: Guido Cocchi, Alin Décoppet, Nikola  

Petrović Njegoš Léopold Veuve, René Vittone,  
Michel-Robert Weber und Roland Willomet, Projekt-
leitung: erst Léopold Veuve (Entwurf), später Roland 

Willomet (Planung, Ausführung), weitere Mitarbeitende 
im Büro AAA müssen beteiligt gewesen sein, aus den 

Archivunterlagen gehen die Namen jedoch nicht hervor 

Paul Dumartheray

Caisse de pensions du personnel communal de Lau-
sanne (CPCL), präsidiert durch Pierre Emery, secrétaire 

adjoint de la Municipalité, vertreten durch: Pierre Petoud 
und Charles Genaine

Vertreter der Gemeindeverwaltung Lausanne als zukünf-
tige Nutzerin: Edouard Vaney (inspecteur des finances) 

und Pierre Taillens (chef du service des gérances) für die 
Direction des finances, Bernhard Meuwly (architecte de 
la ville) und Edmond Cachin (chef de service du bureau 

des études spéciales) für die Direction des travaux, 
Georges Thaler für die Direction des écoles, Philippe 

Ravussin (chef du service du gaz) für die  
Direction des services industriels

Gemeindeverwaltung Lausanne (Büro- und  
Umzugsplanung durch Studien der Interteam Schnelle 

AG begleitet), Gemeindebibliothek, Mövenpick,  
Zürich Versicherung

Vertreten durch: Luc Lavanchy, Étienne Porret

• Sieben Büros nahmen teil 
• Offerte mit Preis und Projektskizze wurde 
eingereicht

Prototypen wurden in der Eidgenössischen Material- 
prüfungs- und Forschungsanstalt (Empa) getestet

Architekten: Pierre Foretay, Marx Lévy

Pierre Jaquier, Jean-Claude Hesselbarth

Bernhard Janin und Tell Girard (Bauingenieure),  
Büro Communauté de travail des installations de  

chauffage et climatisation und G. Hafner (Klimaanlage, 
Heizungs- und Lüftungssystem, Architekt R.-J.  

Hediger und der Ingenieur Prof P. H. Werner (Akustik), 
Zwahlen & Mayr SA (Tragkonstruktion aus Stahl), insb. 

Ingenieure Maurice Cosandey und Jean Zwahlen,  
Jean Prouvé, Eidgenössische Materialprüfungs-  

und Forschungsanstalt (Empa)

Dentan & Muller SA (Lausanne), Swissborig SA, J. Guex 
(Jogny), Losinger SA (Lausanne), Lauener SA (Lausanne), 

Zwahlen & Mayr SA (Aigle), André Félix (Bussigny), J.-P. 
Stadlin (Tolochenaz/Morges), Muller SA (Lausanne), 

Montagebau SA (Lausanne), MM ZM SA (Bussigny), Cofal 
(Lausanne), Hasler Installations AG (Bern), R. Henry & Fils 

+ Cie SA (Lausanne), A. Geneux-Dancet SA (Crissier), 
Vulcatex SA (Lausanne), G. Dentan SA (Lausanne),  

Précontrainte SA (Lausanne), Facomel (Renens), CTW 
Spray AG (Muttenz), L. Cauderay SA (Lausanne),  

G. Mariller SA Bretigny), Flurex (Lausanne), Luminor 
SA (Pully), Dexa SA (Lausanne), Candela Electronic SA 
(Lausan-ne), Cerberus AG (Männedorf), Nira-Föhn AG 
(Zürich), Communauté de travail CTCCC (Lausanne), 

Boulaz SA (Lausanne), Henny & Cie & R. Fureder  
(Lausanne), CWS Appareils SA (Lausanne), Jomos 

(Vevey), Werner Isolationen SA (Lausanne), C. Kern SA 
(Ecublens), Technicair SA (Lausanne), Bator SA  

(Herzogbuchensee), Ramelet Frères SA (Lausanne), E. 
Schmid (Prilly), O. Schreyer (Lausanne), R. Zimmerli  
(Chavannes/Renens), Pagani & Fils SA (Lausanne),  

Star-City SA (Morges), Zinguerie de Renens (Renens), 
Norme Cuisine (Lausanne), Vve P. Chiara (Lausanne),  

P. Gabella (Lausanne), Lamelcolor (Lausanne), A. 
Calame (Prilly), Mat-El Ag (Zürich), Balzan & Immer SA 
(Lausanne), Famaflor SA (Lausanne), Euboölithwerke 

AG (Genève), Walo Bertschinger SA (Lausanne), Stuag 
SA (Lausanne), Asile des aveugles (Lausanne), König & 

Innovation SA (Prilly), Gétaz, Romang, Ecoffey SA  
(Lausanne), Gartenmann & Cie SA (Worblaufen),  
Metaphon (Bussigny), Abstracta (Bolligen), Cobal  

(Lausanne), Sylvania SA (Genève), Blac & Cie (Lausanne), 
P. Chappuis (Lausanne), Westinéon SA (Cheseaux/Lau-
sanne), Néon Mex (Lausanne), J. Scheurer (Lausanne), 

Proton, Lechner, Taillens & Co (Lausanne), Brown, Boveri 
& Cie (Lausanne), Oerlikon (Lausanne), A. Bertholet & Cie 

(Lausan-ne), Siemens-Albis (Lausanne), Sécuriton SA 
(Lausanne), Therma SA (Lausanne), Vectur SA  

(Lausanne), Zinguerie de Zoug (Zug), Innovation SA  
(Lausanne), A. Flach (Lausanne), J. Arm (Lausanne),  
Gartenbau (Bern), Brun del Re AG (Bern), Rovo SA  

(Lausanne), Marti Frères (Lausan-ne), Translumen SA 
(Lausanne), Eichhorn (Lausanne), H. Pernet (Crissier),  

Cachin & Strebel (Lausanne), Eternit SA (Renens), A. Pittet  
SA (Lausanne), H. Pernet (Crissier), Cachin & Strebel 

(Lausanne), Eternit SA (Renens), A. Pittet SA (Lausanne), 
Régent (Basel), Ets George Maye (Le Mont/Lausanne), 
Gavillet SA (Lausanne), Edak SA (Schaffhausen), Bigla  

SA (Lausanne), Galmar SA (Lausanne),  
Flexisol SA (Lausanne)

NUTZER

STADTPLANUNGSAMT

AUSSCHREIBUNG 

AAA JEAN PROUVÉ

HIRSCH

VORARBEITEN 
AUTOTUNNEL

KÜNSTLER

BAUHERRIN

ARCHITEKTEN

INGENIEURE UND 
SPEZIALISTEN PLANUNG

UNTERNEHMEN BAU

• Expo 64: Grossveranstaltung führte zu einem Planungsstopp in Chauderon
• EPUL (heute EPFL): Maurice Cosandey von Zwahlen & Mayr SA ernannte als erster Präsident der EPUL  
während seiner Amtszeit die AAA-Architekten Alin Décoppet, Léopold Veuve und René Vittone zu Professoren

VERANSTALTUNG UND HOCHSCHULE
[ABB. E8A] Jean Prouvé beriet AAA bei der Entwicklung  
der vorgehängten Fassade des Ensembles Chauderon.  
Von sieben teilnehmenden Unternehmen wurden zwei für 
den Bau von Prototypen ausgewählt, die 1971 in der Eid- 
genössischen Materialprüfungs- und Forschungsanstalt 
(Empa) getestet wurden. Vergeben wurde das Mandat 
schliesslich an André Félix.

ANDRÉ FÉLIX 

[ABB. E8B] Über 100 Unternehmen, von denen die grosse 
Mehrheit ihren Sitz im Waadtland hatte, waren an der Planung 
und am Bau des Ensembles Chauderon beteiligt.
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[ABB. T1] Die Verzasca-Staumauer im Tessin wurde von  
Giovanni Lombardi ab den 1950er-Jahren geplant und bis 
1965 fertiggestellt. Sie wurde nördlich einer dichten 

Bebauung errichtet, die sich von Ascona bis Bellinzona zieht.  
Foto: 11.08.1977.
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[51] Zu den Zusammenhängen und Bedingtheiten, die 
zwischen steigendem Konsum, der dafür notwendigen 
Logistik und dem Ausbau von Infrastrukturen, insbe-
sondere von Verkehrsinfrastrukturen, bestehen, vgl. 
Vahrenkamp 2011, S. 235.

[52] Von 1940 bis 1950 stieg die Zahl der in der Schweiz ge-
meldeten Personenwagen von 65 947 auf 146 998. Bis 
1960 wuchs die Zahl erneut um das Dreieinhalbfache 

auf 509 279 gemeldete Fahrzeuge. 1980 betrug der  
Bestand an Personenwagen 2 246 752; während 1940 
also noch erst etwa eine von hundert Personen ein Au-
tomobil besessen hatte, kam 1980 schon ein Fahrzeug 
auf drei Personen. Vgl. Bundesamt für Statistik 2024.

[53] Heller/Volk 1999, S. 8.
[54] Bärtschi 2011, S. 264.

[49] Die Begriffe «Autobahn» und «Nationalstrasse» werden 
in der vorliegenden Arbeit synonym verwendet. Zu Be-
ginn des Ausbaus des Schweizer Autobahnnetzes in den 
1960er-Jahren wurde der Begriff der «Nur-Autostrasse», 
später dann der «Nationalstrasse» für eine vom Bund 
mitfinanzierte und mitgeplante kreuzungsfreie, 

 in der Regel richtungsgetrennte Strasse mit zwei Fahr-
streifen pro Richtung eingeführt. 1996 wurde von der 
bis dahin üblichen N-Nummerierung der Nationalstras-
sen zur A-Nummerierung gewechselt, um sich  
an internationale Standards anzupassen.

[50] Vgl. Tschofen 2017; Tschofen 2022, S. 121.

Verkehrslandschaften

Zu den Infrastrukturnetzwerken, deren Bauwerke 
am sichtbarsten in urbanen und ruralen Land-
schaften verbreitet sind, gehören zweifellos die 
des Verkehrs. Für die Nachkriegsjahre ist allen 
voran der Bau der Schweizer Autobahnen49 ent-
scheidend. Aber auch der Ausbau der bestehen-
den Eisenbahninfrastrukturen – insbesondere die 
Erweiterung bzw. der Neubau von Güter- und Ran-
gierbahnhöfen wie etwa im Limmattal [LIMMATTAL], in 
Lausanne-Denges, Genf-La Praille oder Chiasso – 
sowie der Flughafenbau mit den neuen Flughafen-
anlagen in Zürich-Kloten und Basel-Mühlhausen 
sind nennenswert. [ABB. T5A,B, T6A,B] Kennzeichnend 
für den Ausbau dieser Verkehrsinfrastrukturen 
war der enorme Flächenverbrauch, den Bauwer-
ke wie Rangierbahnhöfe oder Landepisten von 
Flughäfen beanspruchten und damit eine ganz 
eigene gebaute Umwelt – regelrechte Verkehrs-
landschaften – entstehen liessen. Am augen- 
fälligsten lässt sich dies am Nationalstrassennetz 
nachvollziehen, das zu grossen Teilen in der Zeit 
zwischen 1960 und 1975 neu gebaut wurde und 
massive Raumveränderungen nach sich zog.

Das Nationalstrassennetzwerk

Der Ausbau der Autobahnen, die durch ihre spe-
zifischen bautypologischen Eigenheiten eine ma-
ximale Geschwindigkeitsausnützung durch den 
motorisierten Verkehr erlauben, trug – wie die Ei-
senbahn im 19. Jahrhundert – zur Verdichtung von 
Raum und Zeit bei,50 was nichts anderes bedeu-
tet, als dass eine grössere Masse des Raums für 
immer mehr Menschen in kürzerer Zeit erreichbar, 
erlebbar und durchfahrbar wurde. Diese Konsu-
mierbarkeit des Raums war die Folge des Ver-
kehrsinfrastrukturausbaus, dessen Ursache in der 
Zunahme des durch das Wohlstandswachstum 
getriebenen materiellen Konsums von Gütern 
und der Ausbildung einer eigentlichen Massen-
konsumgesellschaft lag. Die dafür notwendigen 
Logistikinfrastrukturen waren auf den reibungslo-
sen Fluss ihrer Warenströme und damit zwangs-
weise auf funktionierende und ausreichend aus-
gebaute Verkehrsinfrastrukturen angewiesen.51 
Gleichzeitig avancierte das Auto als Verkehrsmit-
tel selbst zum massentauglichen Konsumgut, für 
dessen Gebrauch die Menschen ebenfalls eine 
adäquate Infrastruktur benötigten.52 Auf diese 
Weise entwickelten sich eine enge Wechselbezie-
hung und eine sich gegenseitig verstärkende Dy-
namik zwischen den steigenden Ansprüchen der 
entstehenden Massenkonsumgesellschaft und 
dem Ausbau der Verkehrsinfrastrukturnetzwerke. 

So entstand mit dem Bau des Nationalstras-
sennetzes innerhalb kürzester Zeit das «grösste 
Schweizer Bauwerk der Nachkriegszeit»53 – eines 
der im Verhältnis zur Einwohnerzahl dichtesten 
Autobahnnetze der Welt, das grosse bauliche und 
gesellschaftliche Veränderungen mit sich brach-
te.54 Die Kanten des Netzwerks werden durch den 
Streckenverlauf gebildet, der entweder frei durch 
die Landschaft oder über Brücken beziehungs-
weise durch Tunnel geführt wird. Verzweigungs- 
und Kreuzungsbauwerke stellen die Knoten dar, 
an denen die Strecken zusammenlaufen und über 
die das Netzwerk an untergeordnete Strassen-
netze wie etwa die Hauptstrassen angeschlos-
sen wird. Neben diesen Elementen gehören zum 

[ABB. T5A,B] Situation rund um den Rangierbahnhof Genf-La 
Praille, 1945 und 1980.

[ABB. T6A,B] Zürich-Kloten, Flughafenareal, 1945 und 1980.
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2. Klasse

Alpenstrasse

Talstrasse

1. Klasse

Damm mit Bepflanzung

Damm mit Bepflanzung

Haus mit G
arage

Haus mit G
arage

Lehnenviadukt

Kreuzung

Überführung

Raststätte

[ABB. T7] Herzstück des Schweizer Nationalstrassennet-
zes sind die zwei Hauptverbindungen, die die Schweiz von 
Westen nach Osten (N1) und von Norden nach Süden (N2) 
kreuzförmig durchschneiden. Zusätzliche Strecken verbinden 
die Kreuzarme miteinander und führen das Netzwerk  
weiter bis in die Bergregionen des Wallis und Graubündens.
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[92] Ruckli 1966, S. 16.
[93] Menn 1982, S. 41.

[94] Ruckli 1963, S. 879.
[95] Ruckli 1963, S. 879; Zanolari 1966, S. 27.

[96] Rey 1974, S. 388.
[97] Ruckli 1963, S. 879; Schalcher 1977, S. 22.

[98] Rey 1974, S. 388.
[99] Schalcher 1977, S. 25.
[100] Biermann 1958, S. 81.

Nationalstrassenbau mit den Zufahrtsrampen zu 
den Tunnelbauten im Alpengebiet zahlreiche wei-
tere aufwendige Kunstbauten wie Lehnentunnel, 
Viadukte, Stütz- und Futtermauern sowie Schutz-
bauten gegen Steinschläge und Lawinen.92 
Von den geplanten Brückenbauten, zu denen Via-
dukte, Lehnenviadukte sowie Unter- und Über-
führungen gehörten, waren bis Ende 1980 auf 
dem inzwischen 1 170 Kilometer langen Nationals-
trassennetz insgesamt 2 640 – also gut die Hälf-
te der ursprünglich geplanten – realisiert worden. 
Sie verfügten über eine Gesamtlänge von 207 
Kilometern und eine Fläche von 3 290 000 Qua-
dratmetern.93 Für die grösseren Brückenbauten, 
deren Bausumme den Betrag von ein bis zwei 
Millionen Franken überschritt, wurden vom ASF 
ausgeschriebene Wettbewerbe durchgeführt be-
ziehungsweise Studienaufträge vergeben.94 Die-
se oftmals spektakulären Kunstbauten wurden in 
Fachmedien publiziert und erlangten teils interna-
tionale Aufmerksamkeit. Man denke etwa an die 
von Rino Tami gestalteten Portale des Gotthard-
tunnels und des Autobahntunnels Melide–Gran-
cia der N2 im Tessin oder die Brückenbauwerke 
bekannter Ingenieure wie beispielsweise das 
Felsenauviadukt in Bern von Christian Menn oder 
das 2,1 Kilometer lange Lehnenviadukt von Chil-
lon von Jean-Claude Piguet und Maurice Tappy,  
das zu den grössten Brückenbauwerken des Na-
tionalstrassennetzes gehört. [ABB. T19, T20, T21]

Neben Brücken und Lehnenviadukten, die 
als Teil der Strassenführung Flusstäler, Talsenken  
und Hangschrägen überwinden mussten und 
häufig von renommierten Ingenieuren nach dem 
neuesten Stand der Technik geplant wurden, 
machten kleinere, weniger spektakuläre Überfüh-
rungen über die Autobahn – gerade in einem dicht 
besiedelten Land wie der Schweiz – einen grossen 
Teil der nötigen Brückenbauten aus.95 Um die Bau-
ausführung dieser Überführungen und weiterer 
kleinerer Brückenbauten möglichst rationell und 
damit wirtschaftlich zu gestalten, sollte auf Stan-
dardisierung zurückgegriffen werden.96 Nach einer 
Experimentierphase, in der zunächst viele unter-
schiedliche Einzelbauten erprobt und entwickelt  

wurden, setzte das ASF 1963 eine Kommission 
für die Ausarbeitung von Standardprojekten für 
Nationalstrassenbrücken ein. Sie wurde damit 
beauftragt, die Brückenbauten im Nationalstras-
senbau zu vereinheitlichen und in einem Typen-
katalog allgemein gültige Beispiele auszuarbei-
ten.97 Das Resultat war eine Projektsammlung, die 
Dossiers für Überführungen in Ortbeton, in vor-
fabriziertem Beton und in Verbundkonstruktion, 
Brücken in Spannbeton und Verbundkonstruktion 
sowie für Unterführungen in Ortbeton enthielt. 
Die Unterlagen sollten es den Planenden erlau-
ben, mit möglichst wenig Aufwand «wirtschaftli-
che und zweckmässige»98 Objekte zu entwerfen 
beziehungsweise die eigenen Entwürfe an den 
Massstäben der Standardprojekte zu überprü-
fen. Auf der Grundlage des Typenkatalogs er-
stellte eine Arbeitsgemeinschaft, bestehend aus 
den Schweizer Unternehmen Igéco AG aus Etoy 
[LAUSANNE], Element AG aus Tafers und Conrad 
Zschokke AG aus Genf unter Mitarbeit der Inge-
nieure Schalcher & Partner aus Zürich, zwei ers-
te Serien von vorfabrizierten Überführungen für 
das Nationalstrassennetz.99 Bis 1974 entstanden 
so etwa hundert typengleiche Objekte in elf ver-
schiedenen Kantonen. Es sind Bauwerke wie die-
se, die als gestalterisch einheitliche Elemente und 
durch ihre massenhafte Ausführung das Bild der 
Schweizer Nationalstrassen ausmachen. [ABB. T22]

Verzweigungen und Anschlüsse 
Für die Knoten des Nationalstrassennetzwerks, 
die Verzweigungen und Anschlüsse, welche die 
Autobahnstrecken miteinander und mit dem un-
tergeordneten Strassennetz verbinden, wurden 
ebenfalls bereits im Kommissionsbericht Formen 
und Normalien beschrieben, die auf den seit den 
1920er-Jahren weltweit entwickelten und erprob-
ten Bauformen für planfreie – also kreuzungsfreie –  
Knotenpunkte im Autobahnbau basierten. Wich-
tige Vorbilder für die Gestaltung der Anschlüsse 
waren Bauformen, die schon an Autobahnen in 
den USA und den Niederlanden erprobt worden 
waren.100 [ABB. T23] 

[ABB. T19] Portal des Autobahntunnels Melide–Grancia der  
N2 im Tessin, erbaut 1963 nach Plänen des Tessiner Archi-
tekten Rino Tami. Tami, der im Auftrag der Tessiner Strassen- 
behörden als ästhetischer Berater bei der Planung der  
gesamten N2 beigezogen wurde, vertrat die Vorstellung von 
der Autobahn als einem formal einheitlichen Gesamtkunst-
werk, das zwar unter der Zusammenarbeit vieler Beteiligter 
entsteht, aber als geschlossen gestaltete Entität seine 
Wirkung entfaltet. 
 
[ABB. T20] Das Felsenauviadukt in Bern wurde zwischen 1972 
und 1974 nach Plänen des bekannten Schweizer Bauingeni-
eurs Christian Menn errichtet. Menn zeichnete für zahlreiche 
weitere Strassenbrücken in der Schweiz verantwortlich, vor 
allem in den Bergkantonen Graubünden und Wallis. 
 
[ABB. T21] Die beiden Fahrbahnebenen des von 1966 bis 
1969 erbauten Lehenviadukts von Chillon sind teilweise leicht 
höhenversetzt angeordnet, sodass von beiden Fahrtrich- 
tungen der Ausblick auf den Genfersee und die Savoyer Alpen  
möglich ist.

[ABB. T22] Bei den vorfabrizierten Überführungen mussten 
nur die Widerlager an Ort betoniert werden. Die übrigen Brü-
ckenteile wurden in Werkhallen oder Feldfabriken serienwei-
se vorfabriziert und auf der im Rohbau bereits fertiggestellten 
Nationalstrassentrasse zur Baustelle transportiert, wo sie 
mithilfe von Autokranen über dem Lehrgerüst versetzt und 
nach dem Ausbetonieren der Fugen mit Stahlkabeln  
zusammengespannt wurden. 
 
[ABB. T23] Für die Knotenpunkte des Netzwerks sah der Kom-
missionsbericht verschiedene Formen vor: Bei den Anschlüs-
sen konnte zwischen Kreisel, Raute, halbem Kleeblatt und 
Trompete und bei den Verzweigungen zwischen Trompete, 
Dreieck und Kleeblatt unterschieden werden.
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[ABB. T29] Hochspannungsleitungen ziehen sich als  
konstantes Merkmal der Energieinfrastruktur durch die 
Schweizer Landschaften.

150–380 kV
Schaltanlage
Rohöl-Pipeline

UmschlagstelleUmschlagstelle
SennwaldSennwald

Raffinerie du 
Sud-Ouest Collombey

Raffinerie 
de Cressier

Raffinerie

Hochspannungsleitung

Kernkraftwerk

Ölpipeline

Haus als Endabnehmer

Wasserkraftwerk mit Staumauer
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[122] Zu den Phasen des Projekts und dem Widerstand der 
Bevölkerung siehe ausführlich Haag 2004, S. 234–258.

[123] Die Planungen für das Kraftwerk Göschenen als Ersatz 
für das Urserenkraftwerk hatten bereits in den 1940er-
Jahren begonnen, es entstand zwischen 1954 und 1956 
und erforderte die Umsiedlung von lediglich siebzig 
Menschen. Siehe Haag 2004, S. 237–238.

[124] Auch dieses Projekt der Nachkriegszeit ist eine Erwei- 
terung eines Vorkriegsprojekts, der ersten Dixence-
Staumauer von 1934. Zu technischen Daten und für

 einen Überblick über die Gesamtanlage siehe Grande 
Dixence SA 2015. Zur Baugeschichte siehe Gygli 1961; 
Logean 2000.

[125] Bächtiger 2021; Godard 1955.

[ABB. T39] Wohnbau für Arbeiter der Staumauer Grande 
Dixence, Architekt: André Perraudin, 1954.  
 
[ABB. T40] Neu-Hospenthal, Architekturzeichnung  
von Heinrich Meili Wapf und Armin Meili, Luzern 1920  
(Archiv CKW).

und es hätten über 2 000 Einwohner umgesiedelt 
werden müssen, wogegen sich ein reger Wider-
stand erhob. Die Kraftwerksgesellschaft reichte 
1946 ein Konzessionsgesuch ein, das von der 
Urner Regierung abgelehnt wurde.122 Anstelle  
des Grossprojektes wurden nur das Kraftwerk 
Wassen gebaut und der Göscheneralpsee zur 
Belieferung des Kraftwerks Göschenen reali-
siert.123 [ABB. T41, S.70] In den Plänen und Zeichnun-
gen, die für das Umsiedlungsprojekt entstanden, 
zeigen sich deutlich das grosse Ausmass dieser 
räumlich-baulichen Umwälzung und die bau-
kulturellen Dimensionen, die solch gigantische 
Speicherkraftwerksprojekte mit sich bringen. Das 
Dorf Neu-Hospental, das an erhöhter Stelle als 
Ersatz für Hospental, das im Speichersee versun-
ken wäre, errichtet hätte werden sollen, entwarfen 
Heinrich Meili-Wapf und Armin Meili im regionalis-
tisch-traditionellen Heimatstil. Dieser Regionalis-
mus, der in starkem Kontrast zur fortschrittlichen  
Technologie des Kraftwerksprojekts stand, stellte 
einen vergeblichen Versuch dar, über den Verlust 
des historisch gewachsenen Dorfes und die dorti-
ge Beheimatung hinwegzutäuschen. [ABB. T40]

Am Widerstand der Öffentlichkeit gegen 
die Kraftwerksbauten wird erkennbar, welch um-
fangreiche Umgestaltung der Umwelt solche 
grossformatigen Stauseen bedeuten. Gerade an 
der Ablehnung der Bevölkerung, die von diesem 
landschaftlichen Wandel direkt betroffen gewe-
sen wäre, werden die gewaltigen Dimensionen 
der Eingriffe ersichtlich, die zur Entstehung von 
Energielandschaften führten. An diesen Beispie-
len von verhinderten Grosskraftwerken lassen 
sich Aspekte beobachten, die für die Baukultur 
der Nachkriegszeit charakteristisch sind: Die Pla-
nungen solcher grossen Bauvorhaben zogen sich 
über viele Jahrzehnte hin, sodass Projekte, die 
in den 1950er- oder 1960er-Jahren ausgeführt 
wurden, oft auf Ideen beruhten, die bereits in der 
Zwischenkriegszeit entstanden waren. Dies lässt 
sich auch an anderen grossen Bauprojekten, wie 
etwa dem Gotthardstrassentunnel [SOPRACENERI]  
oder dem Postreitergebäude in Basel [BASEL], nach- 
vollziehen.

Jedoch wurden einige grosse Kraftwerksprojek-
te realisiert, ohne auf stärkeren Widerstand der 
Bevölkerung zu stossen, weil die Speicherseen 
ausserhalb des besiedelten Gebiets lagen, weil 
die Auswirkungen auf die Landschaft als weniger  
weitreichend empfunden wurden oder weil die 
wirtschaftlichen Vorteile priorisiert wurden. Eines 
der bedeutenden Kraftwerksprojekte in der Nach-
kriegszeit in der Schweiz ist die Grande Dixence, 
das grösste Wasserkraftwerk und die höchs-
te Staumauer des Landes, bis 1980 sogar die 
höchste der Welt. Die 285 Meter hohe Gewichts-
staumauer bei Hérémence im Wallis wurde 1950 
bis 1961 vom Ingenieur Alfred Stucky geplant und 
1965 fertiggestellt.124 Das Bauwerk ist aufgrund 
seiner riesigen Dimensionen und seiner Bedeu-
tung für die Schweizer Elektrizitätsproduktion und 
in diesem Zusammenhang auch für seine Auswir-
kungen auf die unmittelbare Umgebung bemer-
kenswert. An der Grande Dixence ist beispielhaft 
nachzuvollziehen, welche Bauaktivität ein sol-
ches Grossprojekt mit sich bringt, und zwar nicht 
erst indirekt durch die Bereitstellung von grossen 
Mengen Strom als Voraussetzung für Wirtschafts-
wachstum und die Entstehung von Industriean-
lagen und Siedlungen, sondern auch ganz direkt 
in seinem Umfeld. Besonders eindrücklich ver-
mittelt der Dokumentarfilm Opération «Beton» 
(1955) von Jean-Luc Godard das Ausmass der 
Bauarbeiten.125 Abgesehen von den zur Anlage ge-
hörenden und ihren Betrieb sicherstellenden Bau-
werken wurden im Auftrag der Grande Dixence 
SA mehrere Wohnhäuser für die Arbeiter gebaut, 
die am Bau der Staumauer oder später im Kraft-
werksbetrieb arbeiteten. In unmittelbarer Nähe 
des Stausees wurde 1954 ein neunstöckiges Ge-
bäude mit Arbeiterwohnungen nach Plänen des 
Architekten André Perraudin errichtet, um die bis 
dahin genutzten Baracken zu ersetzen. [ABB. T39]  
Als funktionaler Stahlskelettbau mit einer Ver-
kleidung aus vorgefertigten Aluminiumelementen 
ist das Gebäude architektonisch wenig auffällig. 
Hingegen war es aber für die Gemeinschaft der 
Arbeiter bedeutend, denn es bot nicht nur mehr 
Wohnkomfort, sondern auch Räume für vielfältige 
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[ABB. T45] Die Erdölraffinerie Collombey im Chablais war von 
1963 bis 2015 in Betrieb und befindet sich seit 2021 im 

Rückbau. Von hier wurden Fertigölprodukte über Schiene und 
Strasse an Tankstellen, Händler:innen und Endverbraucher:innen 

in der Schweiz ausgeliefert. Von der raumprägenden Indust-
rieanlage, die wirtschaftlich von grosser Relevanz für die

Region und ihre Bevölkerung war, wird voraussichtlich  
kein baulicher Zeuge bleiben. Foto: 12.06.1996.
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[138] Zur Planung des Kernkraftwerks in Kaiseraugst siehe: 
Kupper 2003; Schroeren 1977.

[139] Zitat nach: Kupper 2003, S. 140.

[ABB. T52] Die Künstlergenossenschaft Produzentengalerie 
in Zürich führte 1979 anlässlich der Atomschutzinitiative 
einen Plakatwettbewerb durch, bei dem beispielsweise Pierre 
Brauchli den Turmbau zu Babel von Pieter Bruegels (1563, 
Kunsthistorisches Museum, Wien) in einer Collage in einen 
Kühlturm übergehen liess.

demokratischen Prozessen kritisierten. Nichts-
destotrotz wurde im März 1975 mit dem Aushub 
begonnen, woraufhin die Aktivist:innen das Ge-
lände erneut besetzten. Über diese Proteste wur-
de schweizweit in den Medien berichtet und die 
Besetzer:innen erfuhren grosse Solidarität. So 
wurden über vierzig Bürgerinitiativen im ganzen 
Land gegründet. In Kaiseraugst kam es schliess-
lich zu einem Baustopp und zu mehreren Ver-
handlungsrunden, bis das Projekt 1988 offiziell 
fallengelassen wurde.138 [ABB. T53] Aufgrund folgen-
reicher Reaktorunfälle weltweit sowie mehrerer 
Volksinitiativen, von denen die 1990 behandelte 
eidgenössische Initiative «Stopp dem Atomkraft-
werkbau» mit dem Ziel eines zehnjährigen Mora-
toriums für den Bau neuer Kernkraftwerke erfolg-
reich war, hatte sich der politische Wind gedreht. 
Am Beispiel des Kernkraftwerks Kaiseraugst lässt 
sich die Relevanz projektierter, nicht gebauter 
Projekte für die Baukultur einer Zeit ablesen. An-
hand des Bauprojekts konnte sich gesellschaftli-
cher Widerstand formieren, der zu einer Vernet-
zung von Menschen überall in der Schweiz führte. 
Prozesse wie diese hatten schlussendlich eine 
Auswirkung auf Folgeprojekte und somit auf den 
gebauten Raum. 

Die Ereignisse in Kaiseraugst wurden sowohl 
von den Gegner:innen der Atomenergie als auch 
von der Kernenergielobby durch Kampagnen be-
gleitet, die die jeweilige Position höchst emotional 
unterstützten und illustrierten. Das in den Diskur-
sen wohl am meisten zitierte und bildlich repro-
duzierte gebaute Element der Kernkraftanlagen 
ist dabei der Kühlturm, auch wenn drei der fünf 
Schweizer Kernkraftwerke dieses landschafts-
prägende Element gar nicht aufweisen. Trotzdem 
wurde in den allermeisten Fällen der Kühlturm und 
nicht das Reaktorgebäude als Motiv für Kernkraft-
werke verwendet und somit mit der Produktion 
der Kernenergie und einer daraus entstehenden 
Gefahr verbunden. Dies wird besonders deutlich 
an den Plakaten der Abstimmungskampagnen, 
die sich gegen die Nuklearenergie aussprachen. 
[ABB. T52] Über die Symbolkraft hinaus wurde auch 
die Raumwirksamkeit des hohen und daher von 

weitem sichtbaren Bauwerks der Kühltürme kriti-
siert – so schlug der Solothurnische Naturschutz-
verband 1972 in Gösgen vor, den Kühlturm von  
Künstler:innen «mit breiten, leichten Farbbän-
dern oder wolkenförmigen Farbflächen» bemalen 
zu lassen, wodurch man sich eine bessere Ein-
bettung in die Landschaft erhoffte.139

Energielandschaften – Infrastrukturen und 
Territorium

Für die Schweiz war die Wasserkraft seit Be-
ginn der kommerziellen Stromgewinnung die 
wichtigste Technologie, weshalb die Bauten der 
Kraftwerkszentralen, die Staumauern und die mit 
diesen zusammenhängenden weitreichenden in-
frastrukturellen Netzwerke den grössten Teil der 
Schweizer Energielandschaften ausmachen. Die 
Stauseen sind dabei ein besonders charakteristi-
sches und landschaftsprägendes Element, wobei 
sie ihre Wirkung – anders als die Infrastrukturbau-
werke des Verkehrs oder der Kommunikation –  
in wenig besiedelten, häufig naturnahen Land-
schaften entfalten. Ziel der Schweizer Politik war 
es, in der Energieproduktion möglichst unabhän-
gig vom Ausland zu sein, was die Wasserkraft in 
hohem Masse realisierte. Diese allein konnte je-
doch nicht den stetig steigenden Energiebedarf 
decken, weshalb vereinzelt Wärmekraftwerke und 
insbesondere ab den 1960er-Jahren Kernkraft-
werke entstanden. Auch bei der Ergänzung der 
Wasserkraft wurde eine möglichst grosse schwei-
zerische Autonomie angestrebt. Jedoch konnte 
eine eigene, vom Ausland unabhängige Schwei-
zer Entwicklung von Kernreaktoren nicht realisiert 
werden, weshalb ausschliesslich ausländische 
und mehrheitlich US-amerikanische Reaktoren 
zum Einsatz kamen. Infolge des laufend ausge-
bauten Energienetzwerks der Wasser- und der 
Kernkraft wurde die Schweizer Energiewirtschaft 
produktiv und entwickelte sich zu einem wesentli-
chen europäischen Dreh- und Angelpunkt für den 
Import und Export von Strom.

[ABB. T53] In Kaiseraugst schaffte es in den 1970er-Jahren 
eine gut organisierte Protestbewegung, die national Unter-
stützung fand und über die umfangreich medial berichtet 
wurde, den Bau einer Grossinfrastruktur mit weitreichenden 
Folgen für die gebaute Umwelt zu verhindern. 

80 81

E
ne

rg
ie

la
nd

sc
ha

ft
en

E
ne

rg
ie

la
nd

sc
ha

ft
en



Triest Verlag GmbH 
Hohlstrasse 400/A
8048 Zürich

T: 0041 78 6483720
contact@triest-verlag.ch 
triest-verlag.ch

Leitkreis Post
Telefonnetz

Fernsehnetz

[ABB. T54] Die Kommunikationslandschaft manifestiert sich 
in markanten Knotenpunkten: von landschaftsprägenden 
Sendetürmen bis hin zu Telefonzentralen, Poststellen und 
grossen Sortierzentren.

Sendeturm im 

Sendeturm im 

Hochgebirge

Hochgebirge

Umsetzer

Umsetzer

Telefonkabine

Telefonkabine

Poststelle

Poststelle

Haus mit Fernseher,  

Haus mit Fernseher,  

Telefon, Briefkasten

Telefon, Briefkasten

Telefonzentrale

Telefonzentrale
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[ABB. T72] Das Technische Zentrum der PTT wurde 1967–1972  
in Ostermundigen im Osten der Stadt Bern errichtet. 

Die Höhendominante bildet das Hochhaus der Direktion  
Forschung und Entwicklung. Zu der Anlage gehört auch der 

dreigeschossige flache Baukörper. Städtebaulich markiert 
das Ensemble den Übergang von der Grünanlage des 

Friedhofs Bern-Ostermundigen zu einem grösstenteils  
industriell geprägten Quartier. Foto: 29.06.1971.
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[194] Für eine Übersicht und (kunst)geschichtliche  
Einordnung der Festungsbauten in der Schweiz  
siehe Bitterli-Waldvogel/Jaquemet/Lovisa 2017.

[195] Bitterli-Waldvogel 2023, S. 53.

[196] Bitterli-Waldvogel 2023, S. 54.
[197] Zur Expo 64 siehe Lugon/Vallotton 2014; Marchand 

2014; Zurfluh 2014.
[198] Fischer 2019, S. 70–71.

[199] «Warum ein Bund für Zivilschutz?» 1954, S. 1.
[200] Herman Kahn schrieb u. a. «On Thermonuclear War» 

(1960) und «Thinking About the Unthinkable».  
Fischer 2019, S. 67.

Alpen gegraben wurden. Die Fertigstellung der 
Festungen erfolgte meist erst nach dem Zwei-
ten Weltkrieg, woraufhin sie direkt für den Kalten 
Krieg aufgerüstet wurden.194 [ABB. T83, S.110] Die Fes-
tungen wurden als Tunnelsysteme mit einer Ab-
folge von grösstenteils einfachen, höhlenartigen 
Aufenthaltsräumen in die Berge hineingebaut und 
ihre Öffnungen (Waffenscharten und Eingänge) 
gestalterisch getarnt. [ABB. T81] Das Netzwerk der 
Landesverteidigung ist aus Sicherheitsgründen 
mehrheitlich unsichtbar und unterirdisch, was es 
mit anderen versteckten Infrastrukturbauten der 
Nachkriegsjahre vergleichbar macht. 

In der Nachkriegszeit wurde auf Basis der 
Truppenordnung 1961 (TO 61) einerseits die gröss-
te (Miliz-)Armee der Schweizer Geschichte auf-
gebaut, andererseits wurde die vorige Strategie 
der grossen Festungen in den Alpen abgelöst 
von deutlich kleineren Monoblockanlagen, wie 
zum Beispiel die rund 120 Festungsminenwer-
fer, die 1959 bis 2003 entlang der Staatsgrenzen 
und der Hauptverkehrsachsen aufgestellt wur-
den. Sie wurden in konventioneller Bauweise oder 
mit vorfabrizierten Elementen in offener Baugru-
be errichtet und anschliessend überdeckt.195 Ab 
1958 wurden ausserdem Tausende sogenannter 
Kugelbunker (KuBu) als Kleinstlösung für einen 
Schutzbau errichtet. Die KuBus können durch 
einen seitlich der Kugel angeordneten Tunnel an 
ein unterirdisches Stollensystem angeschlossen 
und so zu einem gebauten Netzwerk der Verteidi-
gung zusammengesetzt werden.196 [ABB. T82] 

Zivilschutzanlagen der Landesverteidigung 

Das vorherrschende Bedrohungsbild in der Nach-
kriegszeit war der Angriff durch die UdSSR, wobei 
die Angst vor einem Atomkrieg das prägendste 
Szenario war. [ENERGIELANDSCHAFTEN] So kam es zu 
einem massiven Aufbau der staatlich-zivilen Orga-
nisation des Schweizer Zivilschutzes. In der Lan-
desverteidigung erfolgte ein Paradigmenwechsel 
von der Strategie der Abschreckung im Zwei-
ten Weltkrieg – also für einen Angreifer die Aus-
sicht auf einen langen, verlustreichen Kampf im 
schwer zugänglichen Gebirge – hin zur Strategie  

des Schutzes der Bevölkerung im Falle eines An-
griffs mit einer Atombombe. Die vorherrschen-
den bildlichen Vergleiche waren diejenigen einer 
Überlebensinsel, eines Igels, der sich bei Bedro-
hung zusammenrollt und sie mit seinen Stacheln 
abwehrt. Diese Vorstellung wurde auch durch die 
Gestalt des Pavillons «Wehrhafte Schweiz» bei 
der Expo 64 vermittelt, auf dessen Fassade der 
Architekt Carl Fingerhuth 141 vorfabrizierte Beton-
stacheln platzieren liess und der auch aufgrund 
des im Inneren ausgestrahlten gleichnamigen, 
oscarnominierten Kurzfilms des Regisseurs John 
Fernhout zu einer Attraktion auf dem Ausstel-
lungsgelände wurde.197 [ABB. T80] Ein weiteres ver-
breitetes Bild war das eines Murmeltiers, das sich 
bei Bedrohung schnell in seinem unterirdischen 
Bau versteckte198 – gleich dem Murmeltier soll-
te die Bevölkerung der Schweiz in unterirdische  
Zivilschutzanlagen flüchten. 

Mit dem Ziel einer starken zivilen Front wäh-
rend des Kalten Krieges wurde am 21. November 
1954 in Bern der Schweizerische Bund für Zivil-
schutz gegründet, der ab 1954 die Zeitschrift 
Zivilschutz herausgab. Im ersten Heft stand die 
Position zu lesen: «Gegen jede Waffe gibt es je-
doch heute eine Abwehr.»199 In dieser und den 
folgenden Ausgaben wurde den Lesenden erklärt, 
wie sie sich auf einen Atomkrieg vorzubereiten 
hatten, wobei vor allem der Bau und die korrek-
te Nutzung von Luftschutzkellern auf dem tech-
nisch neusten Stand in den Vordergrund gestellt 
wurden. Die Schweizer Praktik des Zivilschut-
zes wurde Anfang der 1960er-Jahre auch durch 
die USA und insbesondere den Militärstrategen 
Herman Kahn beeinflusst. Er vertrat die Theorie, 
dass ein Atomkrieg mit der UdSSR wahrschein-
lich sei, die Menschheit diesen jedoch durch den 
Aufbau eines geeigneten Zivilschutzes mit der Er-
richtung von entsprechenden Zivilschutzbunkern 
überleben würde.200 Auch wenn die theoretischen 
Grundlagen – und das Feindbild – initial aus den 
USA importiert wurden, kam es in der Folge zu 
einer eigenständigen Entwicklung in der Schweiz,  
bei der insbesondere die intensive Bautätigkeit 
hervorzuheben ist, die jene der USA bei weitem 
übertraf. 

[ABB. T80] Das Militär hatte nicht nur durch die Bauten der 
Verteidigung Einfluss auf die Schweizer Baukultur, sondern 
auch durch bildliche Inszenierungen, wie auf der Expo 64  
mit eigenem Ausstellungspavillon. Foto: 1964. 
 
[ABB. T81] Die Scharte der Geschützbatterie Ermitage  
befindet sich gut getarnt im Gebirgsstein, Festung Fort  
du Scex in Saint Maurice. Foto: undatiert. 

[ABB. T82] Die Kugelbunker bieten mit einem Durchmesser  
von zwei Metern einen Schutzunterstand für bis zu vier  
Männer. Auch an ihnen lassen sich die Einflüsse des für die 
Nachkriegszeit typischen seriellen Bauens und der Vor- 
fabrikation ablesen. Foto undatiert. 
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[210] Das Konzept der Large Technical Systems (LTS) oder 
Grosser Technischer Systeme (GTS) geht auf die in den 
1980er-Jahren vorgestellte Forschung von Thomas P. 
Hughes in seinem Band Networks of Power zurück. Der 
Ansatz, der als einer der Vorläufer der heutigen

  Infrastrukturforschung gilt, wurde entwickelt, um gros-
se Infrastruktursysteme insbesondere in den Bereichen 
Energie, Kommunikation und Verkehr zu analysieren. 
Vgl. Hughes 1983; Mayntz 1993.

Zivilschutzanlagen führt einerseits zu einem  
Alleinstellungsmerkmal der Schweiz im Vergleich 
zu den benachbarten und in ihren politischen 
Ideologien verwandten Ländern und zeugt an-
dererseits von der wichtigen gesellschaftlichen 
Funktion, die diese Bautypen eingenommen ha-
ben. Die unterirdischen, vielleicht auf den ersten 
Blick banal wirkenden Anlagen erfüllten eine zen-
trale Rolle für das Sicherheitsgefühl der Bevöl-
kerung während der turbulenten Zeit des Kalten 
Krieges. Es liegen keine nennenswerten Daten 
vor, die die massenhafte – und kostenintensive –  
Erstellung der Zivilschutzkeller und die dazuge-
hörigen Evakuierungskonzepte infrage gestellt 
haben. Die Vorbereitung auf den Atomkrieg kann 
somit als inhärenter Teil einer Baukultur der Nach-
kriegsjahre angesehen werden, der sich durch die 
Zivilschutzkeller baulich bis heute manifestiert. 

Der Bau von Zivilschutzanlagen wurde aus-
serdem mit allen relevanten Bauaufgaben der 
Nachkriegsjahre verbunden. So wurden sie unter 
neuen Wohnüberbauungen, unter Schulen, unter 
Sortierzentren der PTT und in Autobahntunneln 
projektiert und errichtet, um nur einige wenige 
Beispiele zu nennen. Es war bei Bauvorhaben von 
Privaten wie auch von der öffentlichen Hand ge-
setzlich vorgeschrieben, zugleich auch Schutz-
anlagen zu bauen, was zu deren massenhafter 
und schweizweiter Erstellung beigetragen hat. 
Dabei ist ebenfalls ein gewisser Pragmatismus 
nachzuvollziehen, der sich insbesondere in der 
Multifunktionalität der Anlagen niederschlägt. 
Zivilschutzanlagen wurden nur im Ausnahmefall 
benötigt, im Alltag wurden sie als Tiefgaragen, 
Nationalstrassentunnel oder Kellerräume genutzt. 
Inwiefern ein entsprechender Umbau der Räum-
lichkeiten innert kurzer Zeit und im Ernstfall rea-
listisch umgesetzt hätte werden können, wurde 
glücklicherweise nie erprobt. Die Doppelnutzung 
von alltäglichen und in speziellen Fällen verwen-
deten Infrastrukturen lässt sich aber auch beim 
Militär beobachten, beispielsweise bei den Start- 
und Landebahnen auf Nationalstrassen.

Infrastrukturlandschaften im Spannungsfeld
zwischen Sicht- und Unsichtbarkeit

Die Bauten der grossen Infrastrukturnetzwerke 
haben einen nicht zu unterschätzenden Einfluss 
auf die gebaute Umwelt der Schweiz genommen, 
ihre Positionierung und ihre Gestalt wurden dabei 
stark vom Schweizer Territorium beeinflusst. So 
stehen die Sendetürme auf Hügeln und Berggip-
feln, breiten sich die Speicherwasserkraftwerke 
auf verschiedenen Niveaus in den Alpenland-
schaften aus, sind Flusswasser- und thermische 
Kraftwerke entlang fliessender Gewässer ange-
ordnet und durchzieht das Nationalstrassennetz 
das verhältnismässig flache Mittelland. Gleich-
zeitig liessen die grossen Bauwerke neue, funktio-
nale Landschaften überall in der Schweiz entste-
hen, also sowohl in ländlich als auch in städtisch 
geprägten Regionen, und machten diese für die 
Menschen erlebbar und zugänglich. 

Anders als klassisch der Architektur zuge-
ordnete Bautypen des Hochbaus, wie Wohnungs- 
oder Schulbau, werden technische Infrastruktu-
ren als «Large Technical Systems»210 in der Regel 
stärker mit funktionalen als mit gestalterischen 
Kriterien verknüpft. Ihnen wird ein gewisser Prag-
matismus zugeschrieben, es wird davon ausge-
gangen, dass ihre Gestalt lediglich auf techni-
sche Erfordernisse zurückzuführen ist. Dadurch 
nehmen diese Ingenieurbauten eine andere Rolle 
innerhalb des Baukulturdiskurses ein und werden 
auch mit anderen Erwartungen verknüpft als Bau-
werke, die im engeren Sinne der Architektur zuge-
rechnet werden können. An den in diesem Kapitel 
ausgeführten Beispielen lässt sich jedoch bele-
gen, dass den Planenden und Auftraggebenden 
der technischen Infrastrukturbauten nicht nur de-
ren immenser Einfluss auf die gebaute Umwelt der 
Schweiz bewusst war, sondern dass sie darüber 
hinaus über die Gestaltung eine möglichst «sorg-
fältige» Einbettung der Bauwerke in die Schweizer 
Landschaften sicherstellen wollten – zumindest 
wurde die «harmonische Einbettung» der Bau-
werke immer wieder von den verantwortlichen 
Personen thematisiert, wohl auch, um allfälligen  

Kritiker:innen der Grossprojekte Argumente ent- 
gegenzusetzen. Einerseits ist in diesem Zusam-
menhang die Rolle der beigezogenen Akteur:in-
nen hervorzuheben, denn häufig wurden Archi-
tekt:innen oder Landschaftsarchitekt:innen eben 
für diese gestalterischen Massnahmen in das 
Planungsteam aufgenommen. Andererseits ist 
auf die Verhältnismässigkeit der rein gestalte-
rischen Leistung im Vergleich zu den technisch 
notwendigen Massnahmen hinzuweisen. Das 
grosse Volumen wurde durch die Funktion be-
stimmt und von Ingenieur:innen gestaltet, wäh-
rend kurz vorher noch aufwendige Architektur-
wettbewerbe nur für die Hülle von beispielsweise 
Maschinenhäusern der Wasserkraftwerke ausge-
schrieben wurden. Diese im Verhältnis zum ge-
samten Bauvolumen eher kleinen Interventionen 
wurden dann nicht selten zum Aushängeschild 
des Bauwerks und meist deutlich stärker wahr-
genommen als die im Extremfall sogar unsicht-
baren, dahinterliegenden Bauteile. Inwiefern die 
Rolle der Gestaltung einzig Berufsgruppen wie 
jener der Architekt:innen zuzuordnen ist, ist dabei 
zu hinterfragen, denn an ausschliesslich von In-
genieur:innen gebauten Infrastrukturen lässt sich 
ebenfalls ein Gestaltungswille ablesen, wohl auch, 
weil das richtige Mass zwischen Nützlichem und 
Ideellem angestrebt wurde. 

Hervorzuheben ist ausserdem, dass die Re-
zeption der landschaftsprägenden Bauwerke 
stets in starker Abhängigkeit von dem allgemein 
vorherrschenden gesellschaftlichen Diskurs 
stand. Insbesondere an der Medialisierung rund 
um die Nationalstrassen lässt sich ablesen, dass 
denselben Bauten je nach Autorenschaft und Zeit-
punkt der Veröffentlichung eine «harmonische 
Einbettung» in die Landschaft entweder zu- oder 
abgesprochen wurde. Die Zeitperiode ist insofern 
entscheidend, als kritische Berichterstattungen 
ab den 1970er-Jahren deutlich häufiger auftraten 
als in den 1960er-Jahren. Dies liegt einerseits in 
einer kritischeren Haltung von Fachleuten und der 
Gesellschaft gegenüber angeblich endlos mög-
lichen Wachstumsdynamiken begründet. Ande-
rerseits findet dieser Wandel mit Sicherheit auch 

[ABB. T86] Der Sonnenbergtunnel der N2 konnte zu einem 
Schutzbunker umgebaut werden, Lageplan von 1976. 
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[ABB. R3] Übersicht Limmattal.
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Limmattalerkreuz Überbauung Zürcherstrasse, 
Neuenhof

Shopping-Raststätte  
Würenlos

Heitersbergtunnel

Rangierbahnhof Limmattal Überbauung Webermühle

Kernkraftwerk Beznau Paul Scherrer Institut (PSI)

«Shoppi» Spreitenbach Zentrumsüberbauung und Über-
bauung Lindenhof, Wettingen

Siedlung Längacker,  
Spreitenbach
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[ABB. R10] Der Rangierbahnhof Limmattal in einer Aufnahme 
von 1997.
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